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        Sabine Schoder
 
        1 
Beneath The Ice I
 
      
       
         
        
 
        »Ich liebe diese Stunde zwischen Dämmerung und Nacht, wenn die Luft aussieht, als wäre sie mit blauer Aquarellfarbe gemalt worden, und die Lichter der Stadt wie orangefarbenes Feuer darin aufglühen. Wenn es so kalt ist, dass die Nasenspitze rot anläuft, weil sie das Einzige ist, das noch aus einem Berg selbst gestrickter Mützen und Schals hervorschaut. Wenn es an jedem Stand des Weihnachtsmarktes nach etwas anderem duftet: frisch gebackenem Lebkuchen, würzigem Kardamom, süßem Gløgg und – Kacke.«
 
        Kari blickte Kaugummi kauend von ihrem Handy auf und sah mich mit großen Augen an. »Kacke? Hat einer der Huskys irgendwo hingemacht? Sorry, aber im Gegensatz zu dir rieche ich rein gar nichts. Meine Nasenhaare sind exakt fünf Sekunden nachdem das letzte Tageslicht verschwunden ist, eingefroren.«
 
        Ich war blitzschnell hinter dem Tresen unseres Weihnachtsstandes abgetaucht. »Sehr witzig«, zischte ich leise zu ihr hinauf. »Kannst du dich bitte um unseren nächsten Kunden kümmern?«
 
        »Muss ja ein interessanter Typ sein, wenn er selbst die kitschige Schwärmerei unserer Weihnachtselfe abwürgt.« Sie wandte den Kopf über den Tresen und hörte schlagartig mit dem Kauen auf. »Wow.«
 
        »Sag ihm bloß nicht, dass ich da bin!«
 
        Ihre Augen starrten und hatten diesen Glanz angenommen, den ich nur zu gut kannte. Die Art von Glanz, die gerade ein riesiges und völlig unerwartetes Weihnachtsgeschenk auf sich zukommen sieht. 
 
        »Hei hei«, begrüßte sie ihn auf typisch norwegische Art, als wäre er ihr ältester Freund hier in Tromsø. »Möchtest du für unsere Straßenhunde spenden oder eine Charity-Schlittenfahrt buchen?«
 
        Ich zog barsch den Finger über den Hals, was so viel heißen sollte wie: Biete ihm bloß nicht die Hundeschlittenfahrt an! Aber um diesen universellen Code zwischen Schwestern verstehen zu können, hätte sie mich zuerst einmal ansehen müssen. Was leider nicht ging, da ihr Blick an etwas klebte, das dem Knirschen nach gerade auf die Sägespäne vor unserem Stand getreten war. Eine tiefe, rauchige Stimme bestätigte diese Theorie.
 
        »Du bist eine der Larsen-Schwestern, stimmt’s?«
 
        »Was auch immer du willst, Süßer«, murmelte Kari tief in ihren Strickschal.
 
        Ich verpasste ihr einen Schlag in die Kniekehle.
 
        Sie knickte leicht ein, überspielte es aber mit einem Lachen und zog ihren Schal ein wenig herunter, damit man sie besser verstehen konnte. Keine Ahnung, ob es nur von hier unten so aussah, aber ich hätte schwören können, dass sie die Lippen zu einem Kussmund spitzte. 
 
        »Kari Larsen, ganz genau, wir wohnen nicht weit außerhalb der Stadt, gleich hinter dem See –«
 
        »Prestvannet. Ich weiß. Deshalb bin ich hier.«
 
        Fuck. Oder, um es auf Norwegisch zu sagen: Faen. Allein seine Stimme ließ mir einen Schauder über den Rücken laufen – und ich wünschte, es wäre die gruselige Sorte. Die Sorte, die es einem leicht machte, gewisse Erinnerungen einfach zu vergessen. Ich presste die Augen fest zu und versuchte, bis zehn zu zählen.
 
        En … to … tre …
 
        »Ihr fahrt nach dem Markt mit dem Hundeschlitten am Prestvannet vorbei, richtig?«
 
        Fire … fem …
 
        »Nicht ganz. Ich will noch mit der Fjellheisen-Seilbahn hoch auf den Storsteinen, um Fotos für ein Schulprojekt zu machen. Aber Siri fährt mit den Hunden nach Hause.«
 
        Ich stieß ein verzweifeltes Jaulen aus.
 
        »Ist da ein Hund hinter dem Tresen?«, fragte Mr. Erinnerung.
 
        Kari schüttelte den Kopf, was die Bommel an ihrer Mütze gleich mitschüttelte. »Keine Ahnung, was du meinst.«
 
        »Ist Siri da?« Er klang zweifelnd.
 
        »Ääähhh …« Karis Mund öffnete sich und zog den Laut unnötig in die Länge. »Nein?«
 
        Es klang wie eine Frage.
 
        Innerlich betete ich. Norwegische Götter gab es ja genug. Vielleicht war Thor so gnädig, einen seiner berühmten Blitze herunterzuschießen, bevor Kari sich verplapperte.
 
        »Bist du dir sicher? Ich dachte, ich hätte sie vorhin gesehen.«
 
        Vorhin, als er mit seiner üblichen Angeberclique von Gløgg-Stand zu Gløgg-Stand getorkelt ist. Er und seine Freunde hatten nichts Besseres zu tun, als sich Rentierfelle überzuwerfen, Dekogeweihe an den Kopf zu halten und Brunftlaute zu grölen, während jede Menge potenzieller Paarungspartnerinnen kichernd an ihnen vorbeiliefen. Ich verdrehte die Augen und dachte mit einem sehr miesen Gefühl an jene laue Mittsommernacht vor fünf Monaten …
 
        Kari lehnte sich ihm über dem Tresen entgegen. Das Holz über meinem Kopf knarzte. »Mal unter uns, okay? Falls du irgendwie auf Siri stehst, solltest du deine Hoffnungen lieber nicht allzu hoch schrauben.«
 
        Danke, Kari! Danke!
 
        Ich könnte sie küssen!
 
        »Wahrscheinlich hast du es schon gehört, so was macht ja schnell die Runde hier, wenn die Tage kürzer und die Nächte elendslang werden, aber seit Siri etwas mit diesem berühmt-berüchtigten Extremsportler hatte, sieht sie keinen anderen Typen mehr an …«
 
        Ich sprang auf, schlug mir mit einem Rums den Kopf am Tresen an und sackte zurück auf den Hintern.
 
        »Was entweder bedeutet, dass der Typ total mies war«, fuhr Kari unaufhaltsam fort, »oder er hat die Latte unerreichbar hoch gelegt.«
 
        Blitze, Thor, Blitze! Das konnte doch nicht so schwer sein, verdammt?!
 
        Wieso erkannte sie ihn nicht?! Wieso nur hatte er auf den Pressefotos einen Kletterhelm und einen verschneiten Zehntagebart tragen müssen?!
 
        Und wieso musste er heute so perfekt aussehen?!
 
        Kurze Stille.
 
        Dann ER.
 
        »Da ist etwas hinter dem Tresen. Das Holz hat unter meinen Händen gewackelt.«
 
        Kari hielt seinem Blick stand. »Vielleicht ein Erdbeben? Man kann nie wissen, wann erloschene Vulkane wieder zum Leben erwachen. Warum willst du eigentlich so spät noch raus zum Prestvannet fahren?«
 
        »Eistauchen.«
 
        Kari schnappte nach Luft. »Allein im Dunkeln? Ohne Schutzanzug, Atemgerät und Rettungsleine? Das ist Selbstmord.«
 
        »Darum nennt man es ja auch Extremsport.«
 
        »Ah ja …« Kari stieß ein nachdenkliches Geräusch aus, dann linste sie kurz zu mir in die Dunkelheit, bevor sie ihn erneut ansah. Wenigstens war nun dieser elende Glanz aus ihren Augen verschwunden. »Wie … ähm … war noch mal dein Name?«
 
        »Fynn Frøynes.«
 
        »Wie der … Extremsportler?«
 
        »Genau wie der.«
 
        Ich war mir ziemlich sicher, dass Kari nun die norwegische Variante von Fuck in ihren Strickschal murmelte. Sie hatte es also endlich kapiert. Zugegeben, vielleicht hätte ich sie besser aufklären sollen, aber heiße Erlebnisse auf einer Berghütte gehörten nicht gerade zu den Themen, die man mit seiner sechzehnjährigen Schwester beim Frühstück diskutierte. Vor allem nicht, wenn sie in einem sehr ernüchternden Morgen geendet hatten. Mehr als ein paar harmlose Gerüchte hatte sie nicht aufgeschnappt. Und ich hatte es lieber dabei belassen wollen.
 
        Hinter uns wurde die Tür zum Weihnachtsstand aufgerissen.
 
        Kari und ich zuckten zusammen, als Dad mit apfelroten Wangen und wilder Frisur hereingepoltert kam und lautstark verkündete: »Kari, wir müssen jetzt los, wenn du dein Schulprojekt noch bis morgen früh fertig kriegen willst. Außerdem wollen die Hunde laufen, sie werden schon unruhig. Macht den Stand dicht, Mädels –« Er stutzte. »Was treibst du da, Siri?«
 
        Kurze – sehr peinliche – Stille.
 
        Dann erwiderte ich mit allem Selbstbewusstsein, das ich noch aufbringen konnte: »Ich war unten im Keller.«
 
        Dad sah mich verstört an, als ich so tat, als würde ich stufenweise zu ihm heraufkommen. Was von seinem Standpunkt so aussah, als würde seine älteste Tochter, die eben noch auf einem sehr dicht mit Holzspänen bedeckten Boden gekauert hatte, Ruck für Ruck in die Höhe wachsen.
 
        »Die Kekse waren aus«, fügte ich hinzu und knallte zum Beweis ein Glas Hundekekse auf den Tresen, das in Wahrheit direkt darunter gestanden hatte. Ich drehte mich halb zu Fynn und tat so, als wäre ich von seiner Anwesenheit milde überrascht. »Oh, wir haben Kundschaft. Dad möchtest du das über–«
 
        Aber Dad folgte Kari bereits kopfschüttelnd nach draußen zu unserem Pick-up. Normalerweise hatte meine kleine Schwester es nie so eilig. Ihr war wohl durchaus bewusst, in welche Situation sie mich hineingeritten hatte. Was sollte ich jetzt tun? Eine spontane Amnesie vortäuschen? Oder einfach die Standklappe vor Fynns perfekter Nase zuknallen und flüchten, so schnell ich konnte?
 
        »Gehst du mir aus dem Weg?«, hörte ich ihn fragen.
 
        Wieder lief ein Schauder durch meinen Körper.
 
        Widerwillig wandte ich mich zu ihm um. »Möchtest du einen Keks? Die sind mit viel Liebe aus leckerem Knochenmehl und Fleischabfällen gemacht.«
 
        Er musterte mich intensiv. Seine elenden grünen Augen erinnerten an die Farben norwegischer Nordlichter, die schon in der Mittsommernacht ihr Unheil angerichtet hatten. »Ich bin im Eiskletterverein«, sagte er schließlich, ohne auf meine spitze Bemerkung einzugehen.
 
        »Seit du fünfzehn bist, ich weiß. Kannst du bitte einen Schritt zurücktreten? Ich muss die Klappe herunterlassen.«
 
        Er wich keinen Millimeter vom Tresen weg. Stattdessen hob er herausfordernd eine Augenbraue. »Der Eiskletterverein hilft jedes Jahr beim Aufbau dieser Stände.«
 
        »Wie selbstlos.«
 
        Ein Lächeln zuckte an seinem Mundwinkel. Die Art von Lächeln, mit dem jemand gleich ein Ass auf den Tisch wirft. »Es gibt keine Keller unter diesen Ständen, nur festen Boden. Und vielleicht ein paar Gründe, um jemandem auszuweichen, wie es aussieht.«
 
        »Hübsch und schlau, gratuliere.«
 
        Ich knallte ihm die Klappe vor der Nase zu, verriegelte sie mit dem Schloss und lief – mit mehr Herzklopfen, als ich mir selbst eingestehen wollte – hinten aus dem Stand heraus. Kari winkte mir noch mit betretener Miene aus dem Pick-up zu, den Dad gerade rückwärts ausparkte. Ich wünschte mir jetzt nichts sehnlicher, als zu ihnen zu laufen, die Autotür in letzter Sekunde aufzureißen und mich auf die Rückbank zu werfen. Aber da waren leider noch die Hunde, die nach Hause gebracht werden mussten.
 
        Als ich mich zu den Huskys umdrehte, war ER schon da.
 
        Zugegeben, er hatte dafür einfach nur den Stand umrunden müssen.
 
        Ich hätte es ahnen sollen.
 
        Dad hatte die Hunde schon vor den Schlitten gespannt, was bedeutete, dass ich nur noch abschließen musste und dann mit sechs HS von hier abhauen konnte. Wobei eine dieser Hundestärken gerade mit überaus großer Freude die rosa Hundestärkenzunge quer über Fynn Frøynes Gesicht zog. Freya, diese kleine flauschohrige Verräterin! Er lachte mit seiner dunklen Stimme auf, was Gänsehaut über meinen Hals jagte. Bevor ich es verhindern konnte, schoss die Erinnerung durch meinen Kopf, wie dieses Lachen tief in meinen Haaren geklungen hatte.
 
        Schnaubend trat ich die Tür mit dem Stiefel zu, schloss den Stand mit klimperndem Schlüsselbund ab und stapfte durch die Sägespäne, mit denen wir das Tageslager der Hunde ausgepolstert hatten. 
 
        »Also gut. Was zum Teufel willst du hier?«, fragte ich.
 
        Er kraulte Freyas wuscheligen Hundekopf und erhob sich zu seiner vollen Größe, was mich automatisch mein Kinn ein wenig nach oben recken ließ. »Wie ich deiner Schwester bereits erklärt habe, suche ich eine Mitfahrgelegenheit zum Prestvannet.«
 
        »Dafür gibt es öffentliche Verkehrsmittel.«
 
        »Ich bezahle auch dafür.«
 
        Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das kostet zehntausend Kronen.«
 
        Was ein absolut unverschämter Wucherpreis war, den er garantiert – 
 
        »Okay.« Er zog seine Geldtasche heraus.
 
        Er zog seine verdammte Geldtasche heraus!
 
        Ich glotzte ihn an. »Was in aller Welt tust du da?!«
 
        Er blickte grinsend auf. »Eine Schlittenfahrt bezahlen.«
 
        »Ich. Bin. Nicht. Käuflich.«
 
        »Auf eurer Infotafel steht, dass man schon mit einer Spende von zweitausend Kronen einem Straßenhund ein neues Zuhause finanzieren kann.« Er zückte ein ganzes Bündel Tausender. »Eine mickrige Stunde mit mir auf demselben Schlitten würde also fünf Hunde retten. Das sollte es doch wert sein, oder?«
 
        »Nein!« Ich ballte die Fäuste und stapfte an ihm und seinem Geldbündel vorbei zum hinteren Teil des Schlittens. Bevor ich etwas von ihm annähme, würde ich lieber Überstunden schieben und die Hunde mit meinem eigenen Geld retten!
 
        »Siri. Es … tut mir leid«, hörte ich ihn hinter mir sagen.
 
        Mein Herz hämmerte so heftig, dass ich ihn einen Moment länger auf meine Reaktion warten ließ, weil ich befürchtete, all diese Wut könnte meine Stimme zu sehr zittern lassen. Ich wollte mir vor ihm keine Blöße geben.
 
        Barsch zog ich die Felle auf der Sitzfläche zurecht. »Was tut dir leid?«, platzte es aus mir heraus, bevor ich mir selbst ganz sicher war, worauf ich eigentlich hinauswollte. War es das, was sich ein Teil von mir insgeheim wünschte? Eine Entschuldigung? Nein, das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Denn es würde voraussetzen, dass es etwas gab, das mich verletzt hatte. Und das wiederum würde voraussetzen, dass es etwas gab, das ich mir von ihm erhofft hatte.
 
        Er antwortete nicht.
 
        Schnaubend wirbelte ich zu ihm herum.
 
        Und er war einfach – weg.
 
        Mein Herz stieß heftig gegen meine Brust – dann setzte es einen Schlag aus, als ich die Geldscheine sah, die er in Freyas Halfter gesteckt hatte. Heiße Wut kochte in mir hoch. Dachte er etwa, ich wäre dankbar? Dieser verdammte Mistkerl konnte mir doch nicht einfach zehntausend Kronen schenken!
 
        Ich packte das Geld und stopfte es in meine Jacke.
 
        Freya sah unsicher zu mir auf. Sie spürte meine Wut, wusste aber nicht, was sie ausgelöst hatte. Die anderen Hunde orientierten sich an ihr und wedelten zögernd mit dem Schwanz. Das ließ mich etwas runterkommen. Ich kraulte ihre Ohren, um ihnen zu zeigen, dass sie nichts falsch gemacht hatten, und musste schwer schlucken. War mein Stolz wichtiger, als fünf Hunde von der Straße zu holen?
 
        Nein. War er nicht. Aber ich würde keine Almosen annehmen, sondern es mir auf ehrliche Weise verdienen. Geschäft war Geschäft. Ich hatte einen Preis genannt und er war gewillt, ihn zu bezahlen. Das war guter alter Kapitalismus. Nichts weiter.
 
        Ich stapfte zum Schlitten, schnappte mir die Leine und rief entschlossen: »Hü!«
 
        Zugegeben nicht gerade der einschüchterndste Kampfschrei, aber er ließ die Hunde vor Freude aufjaulen und schwanzwedelnd loslaufen.
 
        Wir hatten einen der Stände weiter außen gemietet, um möglichst schnell zu einem der Hundeschlittentrails zu gelangen, die Tromsø für die weihnachtlichen Touristenfahrten angelegt hatte. Trotzdem mussten wir ein Stück an den verschneiten Weihnachtsbuden vorbeifahren. Selbst zwischen all den Leuten, die beim Anblick der Huskys ihre Handys zückten, konnte ich Fynns breite Schultern schon von Weitem ausmachen. Es hatte sich gut angefühlt, meine Hände über diese Schultern gleiten zulassen. Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich die Erinnerung damit ebenfalls abschütteln.
 
        Fynn drehte sich um, als die Hunde an ihm vorbeitrabten. Seine Wangen waren vor Kälte gerötet und sein Atem dampfte in der Luft. Ein leicht angespannter Zug lag um seine Augen, der sich überrascht löste, als mein Schlitten mit bimmelnden Weihnachtsglöckchen neben ihm anhielt.
 
        Mein Blick verfinsterte sich. »Halt die Klappe und steig ein, bevor ich es mir anders überlege.«
 
        Er schaute kurz auf den Sitz hinab, der sich vor meiner Stehplattform befand, und dann zurück zu mir. »Darf ich mich neben dich stellen?«
 
        »Spiel nicht mit deinem Glück.«
 
        Das ließ erneut seine Mundwinkel zucken. Er schwang sich auf eine lässige Art in den Sitz, wie nur Kerle es taten, die sich toll fanden. Das Ganze krönte er auch noch, indem er seine Wuschelhaare an die Lehne presste und mich von unten angrinste. »Einmal zum Eistauchen auf den Prestvannet, bitte.«
 
        Wir fuhren los. »Meine Schwester hatte recht. Allein nachts eistauchen zu gehen, grenzt an Selbstmord.«
 
        »Ach, sorgst du dich etwa um mich?« 
 
        Sein blödes Grinsen wurde geradezu unerträglich. Dass es außerdem ein verdammt schönes Grinsen war, machte es nur noch schlimmer. Meine überschäumenden Hormone hatten mich schon einmal damit reingelegt. Den Gefallen würde ich ihnen nicht wieder tun.
 
        »Ich will nur nicht, dass man mir etwas nachweisen kann«, erwiderte ich mit einem ebenso herausfordernden Lächeln. »Einige Leute haben uns zusammen wegfahren sehen. Nicht die beste Voraussetzung für einen Mord. Wir können uns aber gern in ein paar Wochen ohne Zeugen irgendwo anders treffen, wenn du Lust hast. Es soll da ein paar nette Klippen auf dem Storsteinen geben. Sehr diskret und tödlich.«
 
        Sein Grinsen wackelte ein wenig. »Dein Motiv?«
 
        Fragte er das wirklich?
 
        »Rache«, erwiderte ich und sah, wie er zusammenzuckte.
 
        Ich lenkte den Schlitten auf einen der Trails hinter der Stadt, wodurch wir nun schneller vorankamen. Die letzten Häuser mit ihren bunten Fassaden und nach Feuerholz duftenden Schornsteinen verloren sich hinter uns im Mondlicht. Vor uns breitete sich die norwegische Wildnis mit sanften Hügeln und verschneiten Tannenwipfeln aus. Im Hintergrund erhoben sich weiße Berge wie stumme Wächter vor dem Sternenhimmel. Die Luft hier draußen wurde so kalt, dass man nur noch Frische riechen konnte.
 
        Eine Weile war bloß das Hecheln der Hunde und das sanfte Dahingleiten des Schlittens zu hören. Die Huskys zogen uns mit beeindruckender Kraft durch die Landschaft. Schnee und Mondlicht waren so hell, dass wir keine Lampe brauchten. Trotzdem wurde es um diese Uhrzeit schwierig, den Untergrund genau zu erkennen. Ich ließ die Leine etwas lockerer und übergab Freyas deutlich schärferen Augen die Führung. Sie kannte den Weg nach Hause.
 
        »Rache wofür?«, brachte Fynn mit deutlicher Verzögerung hervor. Seine Stirn hatte sich in Falten gelegt. Wollte er tatsächlich, dass ich es aussprach?
 
        Kühl blickte ich von oben auf ihn herab. »Dir ist schon klar, dass ich sozusagen einen Strick in der Hand halte und dein Hals sich direkt vor meinen Händen befindet, oder?«
 
        Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Was habe ich dir getan?«
 
        »Warst du so betrunken, dass du dich nicht mehr erinnerst?«
 
        »Ich trinke nicht. Ich bin Sportler.«
 
        Das stahl mir die Worte von den Lippen. Ich hatte gedacht, dass er betrunken gewesen war. Jedenfalls hatte ich mir das im Nachhinein so zurechtgelegt. Dass er es nüchtern getan hatte, war irgendwie noch schlimmer.
 
        Er interpretierte mein Schweigen völlig falsch und legte grinsend noch eins obendrauf. »Ich erinnere mich sogar noch sehr genau. Wie du mich angelächelt hast, als deine Hand sehr tief in meine Shorts glitt. Und wie sich deine vollen Haare in meinen Händen angefühlt haben, als du mir das Kondom mit deinen schönen Lippen –«
 
        »Du brauchst es nicht zu wiederholen. Ich war dabei.«
 
        Ich blickte stur nach vorne. Meine Wangen wurden bloß wegen des Fahrtwindes so heiß. Es war Winter. Es war kalt. Da schoss einem natürlich das Blut ins Gesicht. Das war einleuchtend. Und vor allem war es ein gutes Argument, das ich beinahe selbst glaubte.
 
        Beinahe.
 
        Ich seufzte.
 
        Mir hätte klar sein müssen, dass es sich um eine einmalige Sache handelt. Wahrscheinlich hätte ich ihn einfach fragen sollen. Aber daran hatte ich nicht denken wollen, als wir uns vor den Sonnwendfeuern geküsst hatten; als seine Haare nach Pinienholz rochen und seine Zunge nach süßem Blaubeerkuchen schmeckte. Ich war mir sicher gewesen, dass ich es wollte. Weil da schon seit der Schule etwas zwischen uns war. Kleine Dinge. Ein heimliches Grinsen über die anderen Leute hinweg. Eine selbstverständlich geteilte Wasserflasche bei Ausflügen. Seine Jacke über meinen Schultern, weil ihm anscheinend nie kalt war. An der Uni saßen wir im Geologiekurs sogar nebeneinander. Und dann kam Mittsommer. Er hatte es gewollt. Ich hatte es gewollt. Unsere erste und letzte gemeinsame Nacht – die eigentlich keine Nacht war, weil die Mitternachtssonne um diese Jahreszeit einfach über dem Horizont blieb – und es hatte sich unglaublich gut angefühlt.
 
        Aber es hatte nicht gut geendet.
 
        »Du warst am nächsten Morgen einfach weg«, hauchte ich in den Fahrtwind.
 
        Fynn hörte es nicht.
 
        Und ich verzichtete darauf, es zu wiederholen.
 
        Alle hatten mitbekommen, dass ich am nächsten Morgen allein beim Frühstück aufgetaucht war. Keiner hatte etwas gesagt, aber ich sah es an den verstohlenen Blicken, die sie einander zuwarfen; hörte es an ihrem leisen Getuschel, das sofort mit einem Lächeln überspielt wurde, wenn ich hinschaute. Ich konnte an ihrer Reaktion erkennen, dass er mich ausgenutzt hatte und ich die Letzte auf dieser verdammten Berghütte war, die das kapierte.
 
        Ich hielt den Schlitten an.
 
        Mein Herz schlug heftig in meiner Brust.
 
        »Steig aus. Wir sind da. Du solltest nicht allein ins Wasser gehen.«
 
        »Ich bin nicht allein«, erwiderte er mit einem Lächeln, während er sich aus dem Sitz schälte und seine langen Beine ausstreckte. Er kannte meine Gedanken nicht. Und so langsam dämmerte mir, dass seine Version dieses Morgens danach eventuell eine andere sein könnte. 
 
        Nur änderte das nichts an meiner.
 
        Ich sah hinüber zum See. Wenn alles so frisch verschneit war, konnte man nur an der glatten Fläche sehen, wo die Hügel endeten und das Ufer begann. Unsere Hütte lag genau auf der anderen Seite. Dad hatte die Weihnachtsbeleuchtung angelassen, die wie gefallene Sterne zu uns herüberfunkelte. Als wir noch klein waren, hatte er uns erzählt, dass Mama uns in ihrem Licht beim Schlafen zusah. Ich wünschte mir plötzlich mit brennender Intensität, sie zu fragen, wie ich mich fühlen soll. Wir hatten nur Kindergespräche miteinander gehabt. Meine Mutter hat mich nie als erwachsene Frau kennengelernt.
 
        Fynn trat in mein Blickfeld.
 
        Er ragte wie ein Schatten vor mir auf, weil der Mond genau hinter ihm stand.
 
        »Du gehst mir seit dem Sommer aus dem Weg«, raunte er in die Dunkelheit zwischen unseren Gesichtern. Ich konnte nur seine Atemwolken sehen, die über seinem Kopf in die kalte Luft aufstiegen.
 
        »Weil mir das eine Mal gereicht hat«, erwiderte ich mit kratziger Kehle.
 
        Das verunsicherte ihn. Einer wie er hörte so etwas vermutlich nicht oft. Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, was den Schnee unter seinen Boots knirschen ließ. »War es für dich … nicht gut?«
 
        »Oh, ich hatte einen Orgasmus, falls du das meinst.« Ich ließ ihn stehen und ging an ihm vorbei hinunter zum Ufer. »Aber das ist etwas, das ich auch sehr gut allein hinkriege. Spring in den See. Ich gebe dir fünf Minuten. Dann fahre ich weiter.«
 
        Er kam mir nach.
 
        Ich mochte das Geräusch, wenn der Schnee sich unter unseren Sohlen verdichtete. Es trug eine ganz eigene Friedlichkeit in sich, die man nur im tiefen Winter finden konnte. Eine Friedlichkeit, nach der ich mich sehnte. Denn in meinem Innern herrschte das absolute Gegenteil. Eine Unruhe vibrierte in mir, die ich nicht benennen wollte. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass sie von unausgesprochenen Gefühlen hervorgerufen wurde. Gefühle, die ich nicht mehr haben wollte.
 
        Ich lief voraus auf die verschneite Eisdecke.
 
        Nicht weit vom Ufer entfernt war mit einer Motorsäge eine drei mal drei Meter große Lücke ins Eis gefräst worden. Winterbaden war eine beliebte Freizeitbeschäftigung. Es gab sogar eine mit Kletterseilen und Eishaken befestigte Holzleiter, um sicher hineinzuklettern und wieder herauszukommen. Der See hatte zwar keine unterirdischen Strömungen, trotzdem musste man aufpassen. Das Wasser war bitterkalt und konnte bei Ungeübten einen Kreislaufkollaps auslösen. Und sollte man unter der dicken Eisdecke gefangen sein, konnte einem niemand mehr rechtzeitig helfen.
 
        »Siri!«
 
        Ich ignorierte Fynn hinter mir.
 
        »Siri, bleib stehen«, schnaubte er. »Ich bin nicht wegen des Eistauchens hier!«
 
        Ich wirbelte herum und wartete mit geballten Fäusten darauf, dass er zu mir aufschloss. Augenblicklich wurde er langsamer. Er strich sich sein zerzaustes Wuschelhaar zurück und kam zögernd näher.
 
        »Ich versuche schon, mit dir zu reden, seit ich vom Everest zurück bin«, sagte er nun deutlich leiser. »Ich habe es am Beginn des neuen Semesters versucht, als du Professor Andersens Bücher spontan irgendwohin tragen musstest. Dann in unserem Geologiekurs, den du seither nicht mehr besucht hast. Später auf Lasses Halloweenparty, auf der du so getan hast, als wärst du ein Gespenst, das mich nicht hören kann. Und zwischendurch war ich mindestens fünfzigmal allein in diesem Katzen-Café, weil du einmal erwähnt hattest, dass du da gerne hingehst.«
 
        Ich sah ihn an.
 
        Er sah zurück.
 
        »Du hast Ingrids Geburtstagsfeier vergessen«, hörte ich mich sagen. »Auf der habe ich dich ebenfalls ignoriert. Ich habe überhaupt keinen Cousin, der ins Krankenhaus musste.«
 
        Er trat einen letzten Schritt auf mich zu. Sein Atem dampfte vor meinem Gesicht. »Ich bin einzig und allein wegen dir hier.«
 
        Ich missverstand ihn mit voller Absicht. »Das weiß ich, schließlich habe ich dich hergefahren.«
 
        »Siri …« Er atmete tief durch. »Ich weiß, dass ich nach Mittsommer lange weg war. Man kann eine Besteigung des Mount Everest nicht einfach abkürzen oder schneller machen. Zehn Wochen sind sehr viel Zeit. Inzwischen ist mir klar geworden, dass es zu lange war, um nicht mit dir zu reden. Aber ich dachte damals noch, dass zwischen uns alles okay ist.« Er klang rauer und leiser als sonst. Ein Gefühl schwang in seinem Blick mit, das ich nicht deuten konnte. Sein Kehlkopf hüpfte. Er schluckte schwer. »Nach dem zweiten Basecamp kippte das Wetter. Wir hatten Notzelte, aber die Ventile an unseren Sauerstoffflaschen froren ein. Ich konnte kaum noch atmen, weil die Luft so dünn war. Und ich dachte an all die Dinge, die ich gerne noch erlebt hätte.« Langsam hob er eine Hand, und als ich nicht zurückwich, strich er mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Vor allem dachte ich an dich.«
 
        Das Atmen fiel mir plötzlich schwer.
 
        Ich riss mich von seiner Berührung los und stapfte mit hämmerndem Puls weiter. Ein echtes Ziel hatte ich nicht. Der quadratische Schatten des Eislochs war die einzige Markierung auf der glatten Schneeebene. Automatisch steuerte ich darauf zu.
 
        »Siri! Warum bist du so?! Sag es mir bitte! Ich verstehe es nicht!«
 
        Mit gefletschten Zähnen wirbelte ich herum und feuerte ihm meinen Zeigefinger entgegen. »Du hast mich verdammt noch mal fallen lassen! Ohne auch nur ein einziges Wort! Du wolltest vor deinem großen Abenteuer noch einmal vögeln und danach war ich dir scheißegal! DARUM REDE ICH NICHT MEHR MIT DIR!«
 
        »Ohne ein einziges Wort?« Er lachte ungläubig auf, kam beinahe taumelnd näher, als hätten ihm meine Worte einen Schock versetzt. Als wäre ihm das nicht bewusst gewesen.
 
        Was absolut lächerlich war.
 
        Ich hatte an jenem Morgen meine Hand nach ihm ausgestreckt, aber nur das Bettlaken zu fassen bekommen. Ich hatte im Badezimmer nach ihm gesehen, sogar die Dusche geöffnet, weil das Glas noch etwas beschlagen war. Ich hatte den angetrockneten Schaum von dem kleinen Shampoofläschchen gewischt, weil ich wissen wollte, wie er jetzt riecht. Mit einem Lächeln war ich zurück zum Bett getappt und hatte mein Handy nach einer Nachricht gecheckt. Ich sah auf dem Nachttisch nach. Auf dem Schreibtisch. Selbst auf dem verdammten Klo. Und dann hatte ich alles, was ich wissen musste, in den Gesichtern der anderen beim Frühstück gelesen.
 
        Wie benommen schüttelte Fynn den Kopf. »Du hast dich brummend auf die andere Seite gedreht, als ich dich aufwecken wollte. Wir hatten kaum zwei Stunden geschlafen, aber ich musste den Flieger erreichen. Ich war mir nicht sicher, ob du irgendetwas von dem verstanden hattest, was ich dir sagen wollte, also schrieb ich es zur Sicherheit auf. Es war mir zu wichtig für eine Handynachricht. Ich wollte etwas, das du in den Händen halten kannst. Etwas, das wir uns vielleicht irgendwann einmal zusammen ansehen würden, in ein paar Jahren …«
 
        Ich runzelte die Stirn.
 
        Wovon in aller Welt redete er da?
 
        »Deshalb habe ich dir –« Er blieb stehen und blickte nach unten.
 
        Kurz dachte ich noch, er müsste sich seine Worte überlegen.
 
        Dann vernahm ich ein leises Knacken im Eis und wusste, dass etwas nicht stimmte.
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